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Redakteur: Reymann. (Glatz, den 14. Auguſt.) Druck von F. A. Pompeius. 
Das treue Vöglein. Nie fei mehr Trennung unſer Loos — 
. im Tode ſelbſt deck' uns ein Moos! 
Ein Vöglei i ir J Jahr ein 
in Vöglein ſaß auf einem Baum, So lebten wir Jahr aus, Jahr ein, 
fang luſtig unterm Himmelsraum, im ee wie 5 Se . 
es wähnte frei ſich und allein, N 5 0 5 5 , 75 6 und Müh 
da naht' ich mich und huſch — war's mein! und trennten uns im Leben nie! 
Das Vöglein war mir hold und treu, Kehrt's Vöglein einſt auf ſeinen Baum 
als wenn's für mich geſchaffen ſei; 1 90 Wien Fer nen Lan 
Von meiner Seite wich's nicht mehr — 25 3 3 
es hing an mir nur gar zu ſehr! gen Himmel geh' ich mit hinauf! — 


wm: * * — * * S * * 
Wir lebten eine ſchöne Zeit 


in lauter Herzensherrlichkeit, 7 
da mußt' ich einmal über Land. — 
Weh mir! wie ich es wiederfand! 


Sein Auge war ihm thränenſchwer, 


Das Heiratbs: Orakel. 


ſein Herzchen ſchlug ganz matt und leer, Gee 

es blickte mich ſo leidend an, ar 

fo wehe hatt' ich ihm gethan! 4. 

Doch als es mich nur erſt erkannt, - iebte Leſer, hört es und ſtaunet! Henrie 

es auch das Zwirfchern wiederfand; ſeit * die Fröhlichkeit ſelbſt wieder: an u 
es ſang von jener ſchönen Zeit, ſches Roth erblühte auf ihren Wangen und ihren Bli⸗ 
wo ich ſtets da war, ſo wie heut! cken entleuchtete ein Freudenfeuer, das die Herzen ihrer 
Des Vögleins Sang ergriff mit Schmerz Angehörigen ergriff und entzündete, als wären ſie mit 
mein liebendes und treues Herz. Schoben gedeckt geweſen. Sie huͤpfte wie ein Doͤgel⸗ 
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chen im Haufe und im Gärtchen herum, ſchwebte an 
der Seite des Inſpektors durch die Fluren, leiſe und 
leicht wie Frühlings⸗Blüthenweh'n und ſchaukelte behag⸗ 
lich ihr Eigenſinnskämmerchen zwiſchen den Schultern, 
wie die Centifolie ſich wieget im ſanften Hauche des 
Zephyrs; — denn — Aurelie war Braut und die 
Prophezeihung des Orakels erfüllt. 

Henriette konnte daher, ohne inconſequent zu ſein, 
wieder frei athmen, konnte mit Zuverſicht glauben, daß 
jener Vorfall nicht auf Verluſt ihres jungen Lebens ge— 
deutet hatte; konnte nun ohne Rückhalt ihren Adolph 
lieben, und durfte mit Beſtimmtheit auf eine glückliche 
Verbindung und obendrein eine recht baldige rechnen; 
der Spruch des Orakels ſprach es ja ſonnenklar aus, 
und jetzt erſt ſah ſie ein, daß er ihr nur Liebes und 


Gutes geweiſſaget. — Ach, das liebe Orakel war un⸗ 


bändig zuvorkommend geweſen, hatte noch mehr verfün- 
det, als man von ihm zu erfahren verlangt. — Man 
hatte bloß wiſſen wollen, welches der anweſenden Mäd- 
chen zuerſt gefreit werden würde, und es war noch die 
Bezeichnung der Nächſtfolgenden geſchehen. — Daß dies 
der Sinn der höhern Kundgebung geweſen, das lag 
jetzt deutlich am Tage; und nur die Blödſichtigkeit der 
befangenen Erdengeſchöpfe hatte Schuld an dem us 


heilvollen Mißverſtändniſſe, das einem lieben Mädchen 


ſchier das Leben gekoſtet. 


„So ſind wir Menſchen,“ ſagte Frau Renata 


Trachenberg, die, durch das erlebte Beiſpiel hingeriſſen, 
nun auch für den Glauben an Vorbedeutungen ſich ge— 
winnen ließ; „nie ſehen wir ein, wie huldvoll die Vor⸗ 
ſehung über uns waltet!“ 

„Ich habe aber doch nicht zu unrecht an Finger⸗ 
zeige höherer Weſen geglaubt; fiel Henriette mit tri— 
umphirender Miene ein, „wenn ich auch in der Aus— 
legung mich geirrt; — nun dafür bin ich auch nicht 
allwiſſend!“ 

„Mein liebes, gutes, himmliſches Jettchen, Sie 
find in Wahrheit eine kleine Thörin, fo abſolut an Et⸗ 
was zu glauben, das doch im Grunde genommen, im⸗ 
mer nur ein kindiſches Spiel bleibt; und ich wette da— 
rauf, daß dennoch der Spruch des Orakels nicht ſo 
ganz richtig iſt “ wendete der Wirthſchafts⸗Inſpektor 
ein. — „Noch mehr, — ich will Ihnen ſogar bewei⸗ 
ſen, jetzt ſchon beweiſenz daß das Orakel unverſchämt 
gelogen hat!“ 

„Sie Sünder, ſpotten 
heit!“ N 1 . 
„Ha ha ha ha! die Gottheit wird ſich auch in 
ſolche Spielereien einmiſchen!“ n 

„Ja wohl!“ eiferte Henriette: „Gott iſt überall, 
und hat auch das Spiel geleitet; ohne ihn geſchieht 
einmal nichts!“ 1 

„Erhitzen Sie ſich nicht, Kindchen,“ erwiederte 
Adolph, „hören Sie mich ruhig zu Ende. — Sehen 
Sie, Gett iſt die Wahrheit und nie lügt er; das 
Orakel hat aber gelogen, folglich der Herr im Him⸗ 


Sie nicht über die Gott⸗ 


mel da oben nichts davon gewußt, wenigſtens nicht 
ſeine Stimme dazu hergegeben.“ 

„Wie können Sie aber beweiſen, daß das Orakel 
gelogen hat?“ fragte, einigermaßen ärgerlich, die nied⸗ 
liche Henriette. 

„Sehr einfach,“ antwortete Adolph; „Sie wurden 
mir verlobt ſchon bei der Hochzeit Clementinens, Au⸗ 
relie iſt es erſt ſeit acht Tagen; und wenn auch viel⸗ 
leicht deren Vermählung früher erfolgt, ſo waren Sie 
doch eher Braut. Das haben Sie ſich aber nicht ein? 
geredet fein laſſen, und ſich recht unnöthig abgeängſtet.“ 

„Ich will Ihnen nicht widerſprechen, mein Adolph; 
aber — ich denke doch was ich will!“ 

„O, davon bin ich ohne Verſicherung überzeugt; 
was Ihr Weiber Euch einmal in den Kopf geſetzt, das 
mag der Kukuk wieder herausbringen. Wenigſtens 
werdet Ihr Euer Unrecht nie eingeſtehen, in einer A 
gelegenheit, die Eure Gedanken und Gefühle außerge— 
wöhnlich in Anſpruch genommen, wenn gleich Ihr über— 
führt ſeid.“ 

„Sie ſollen Recht haben, Sie lieber rechthaberi⸗ 
ſcher Inſpektor; jedoch, wir wollen den weiteren Ei’ 
folg abwarten.“ 

„Ich wette um zehn Küſſe, daß das Orakel gelo— 
gen hat;“ ſprach Adolph. — — — „Gewinne ich die 
Wette, dann geben Sie mir die zehn Kuſſe; verliere ich 

— dann ſollen Sie pünktlich von mir fie erhalten. —“ 

Die letzte Erklärung gab Grüneich erſt ab, als 
Henriette bereits ihren Handſchlag auf die Wette ge— 
geben hatte. Mutter, Töchter und Bräutigam lachten 

recht herzlich über den geſchloſſenen Traktat; die Mut? 
ter rief ſogar fröhlich: „es gilt! —“ 


— 8 


Heute, nämlich am 9. September 1832, ging es 
ſehr lebhaft her zu Sternberg. Unzählige Wagen roll 
ten durch die Straßen nach dem Reſſourcenhauſe; denn 
es ſollte dert ein doppeltes Feſt begangen werden. 

Vormittags um 9 Uhr war nach geſchehener Ver⸗ 
abredung der Kreisphyſikus Dr. Serpeng mit der Jung? 
frau Aurelia Brodowsky in der Kathedrale zu Stern 
berg, um 11 Uhr deſſelben Vormittags aber der mul? 
mehrige Fürſtlich Schwertbergſche Oekonomierath Adolph 
Grüneich mit der Jungfrau Henriette Trachenberg u 
der evangeliſchen Pfarrkirche zu Veilchenhain copuli! 
worden, und Nachmittags um 3 Uhr wollten beide be⸗ 
freundete Paare zur gemeinſchaftlichen Feier ihrer Ver 
mählung nebſt ihren beiderfeitigen Gäſten in dem dazu 
eigends gemietheten Reſſourcen-Saale zuſammentreffen, 

Es war ſchon 4 Uhr vorüber, beinahe ſämmtli 
Gäſte verſammelt und das Völkchen füllte ſchier alle 
Stuben des Reſſourcen Gebäudes; denn obſchon 
Grüneichſche Brautpaar bereits eingetroffen, ſo fehlte 
doch noch das Serpens'ſche Pärchen, ohne welches mau 
die Freuden der Tafel nicht eröffnen wollte. 
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Da kam ein Lohndiener herangeftiefelt und brachte 
die Nachricht, daß man auf den Herrn Dr. Serpens 
nebſt Jungfer Braut aus dem Grunde vergeblich ge⸗ 
wartet, weil der Herr Kreisphyſikus eines ſchleunigen 
Kriminal- und Todesfalles wegen, durch fein Amt vers 
indert worden ſei, heute früh die Trauung vollziehen 
zu laſſen, daß er aber jetzt ſchon mit Braut und Bei⸗ 
ſtaͤnden ſich in der Kirche befinde, den Pfarrer um 
kurze und bündige Rede erſucht habe, und daß er un⸗ 
fehlbar ſpäteſtens nach einer halben Stunde mit An⸗ 
1 erſcheinen würde; er ar jedoch, das Jubiliren 
einetwegen nicht länger aufzuhalten. 

> — n der Meinung, daß es auf 
ein halbes Stündchen nicht ankäme. — Adolph rieb 
ſich recht innig vergnügt die Hände, ſchlich ſich auf 


den Zehen zu feinem liebreizenden Bräutchen und fragte: 


„Weibchen entſcheide Du: wer hat die Wette ge 
wonnen?“ 0 
Henriette lächelte holdſeelig, ſchwieg, umarmte 
ſchweigend ihren Adolph und bezahlte die durch die 
ette velorenen zehn Küſſe mit funfzig Prozent Agio. 
Als bald darauf das zweite Brautpaar angelangt 
war, die Anweſenden die Tafel umlagert, und als der 
edle Rebenſaft das ſchimmernde Band der Freude und 
es Frohſinns um Aller Herzen geſchlungen hatte, da 
urde auch die Geſchichte des Orakels vorgetragen, 
arüber gelacht und disputirt, bis endlich die Bräuti⸗ 
gams den Toaſt ausbrachten: „Pereat ſolch kraſſer 
berglaube!“ und einſtimmig beſchloſſen wurde, für 
heute und immerdar dergleichen Alfanzereien zu verban⸗ 
nen. „Das Orakel hat gelogen,“ rief es von allen 
Seiten, „drum ſei es zerftört fur ewige Zeiten!“ 
Und wirklich iſt es in Sternberg ſeit jener Zeit nie 
wieder vorgekommen. N 


Julius Heinrich. 


Geſchichtliches über die Franzöſiſche Nation. 
Fortſetzung und Beſchluß. 


In der erſten Expedition aber, welche die Franzoſen 
Unter Theobert in Italien machten, als dort noch die 
Irientaliſchen Gothen regierten, fo war der einzige 

weck dieſer von ſo vielen Ausſchweifungen begleiteten 

Ndafion, in Frankreich einige Stämme Oſtrogothen zu 
aturaliſiren. Schon lange zuvor hatte Stilicon die 
zandalen nach Frankreich gerufen, die hier gewiß Ab: 
ommlinge genug zurück ließen. Eben fo waren es 
zarazenen, die unter der Regierung des Karl Martel 
ie füslichen Provinzen überſchwemmten und Hunnen, 
fe nannten ſich die Geißel Gottes, welche unter Atilla 
ie Champagne überzogen, Kirchen und Tempel zerſtör⸗ 
ten, durch welche wiederum eine Race-Miſchung her⸗ 


ſcheint der Gedanke natürlich, 


beigeführt wurde. Auch Scandinavier verbreiteten ſich 
nach Karl des Großen Tode, wie ein dammloſer Strom, 
obwohl dieſe Miſchung nichts Gefährliches nach ſich 
führte, und wovon es noch heute heißt: die Schweden 
ſind die nordiſchen Franzoſen. Indeß iſt es gewiß, 
daß bei den verſchiedenen Miſchungen, die das Loos 
der Franzoſen war, das nordiſche Blut immer weniger 
nachtheilig geweſen iſt — als das ſüdliche; ein großes 
Compliment für uns. Aber man muß ſich nicht vor⸗ 
ſtellen, daß alle dieſe Racen durch die Miſchung ihren 
originellen Charakter verloren haben; im Gegentheil 
daß in gewiſſen Stäm- 
men das Blut von einem oder dem andern Volke die 
Oberhand bekommen hat; denn man könnte anders nicht 
die außerordentlichen Verſchiedenheiten erklären, die uns 
nicht allein bei einzelnen Menſchen, ſondern bei ganzen 
Familien auffallen. Man ſieht Rieſen an der Seite 
von Zwergen, tatariſche und bleiche Geſichter, Köpfe 
mit krauſen, emporgeſträubten Haaren, an der Seite 
von rothwangigten Geſichtern und langen, fliegenden 
Haaren. Es iſt wahrſcheinlich, daß in den erſten Zei⸗ 
ten der Monarchie, das Römiſch-Blut dominirte und 
dies iſt vielleicht die Urſache, daß die National- Sprache 
aus einem zu großen Reſpekt für die Lateiniſche, fo 
lange vernachläſſigt wurde. Gegen die Zeit Franz 1. 
gewann das Galliſche Blut die Oberhand, und nun 
gab es der Sprache ſeinen Charakter. In dieſer Epo⸗ 
che, als die Sprache firirt wurde, entſtand ein heftiger 
Kampf zwiſchen der Phantaſie des Südens, und dem 
Verſtande des Nordens; und ſonderbar genug: es war 
der Verſtand, der da fiegte. — Die Einheit der Nation 
iſt eine der erſten Grundſätze in der politiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft; und wenn man denn durchaus die Römer citiren 
muß, um ſich Glauben zu verſchaffen, ſo ging Rom nur 
zu Grunde, weil es alle Völker in ſeinen Schooß auf⸗ 
nehmen wollte. Zuletzt erdrückten die Fremden die Ein⸗ 
heimiſchen. Es fehlte das gemeinſame Band der Spra⸗ 
che. Aus ähnlichen Urſachen ging die Gewaltherrſchaft 
der Franzoſen unter Napoleon verloren. — Die Fran⸗ 
zoſen ſind ſo ausdauernd als flüchtig in ihren Werken; 
ſo erhaben in ihren Handlungen, als auch wieder das 
Gegentheil hievon. Sie hoben Napoleon ſo ſchnell, 
wie ſie ihn fallen ließen. Der Hauptzug des Franzöfl- 
ſchen Charakters iſt ſtürmiſch aber eben ſo raſch abge⸗ 
kühlt, — als Nation betrachtet, oft großartig und wie⸗ 
der kleinmüthig. — Die Franzoſen erflettern ſteile Fel⸗ 
ſen und ſcheuen oft niedrige Berge. — Im Einzelnen 
liebenswürdig, übertreffen fie in Bielem alle Nationen; 
nie findet man Bae e ft da in — 
beſſeren geſelligen Cirkeln; , heiter, muthi 

er Liebe 2 Yan Wiſſenſchaften wird ihnen Niemand 
abſprechen. — Man koͤnnte ſie die Athener unſerer 
Zeit nenneit, 
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Miszellen. 


Julie F., eine junge üppig gebaute Sängerin, verſprach 
ſich bei dem letzten Worte der Frage: „Sahen ſie 
ſchon meine Büſte?“ — ſo auffallend, daß Parterre 
und Gallerie laut auflachten, während der zartere 
Theil des Publikums erröthete. Ihr Liebhaber, ſeiner 
Rolle treu, antwortete: „Ich ſah, ich küßte ſie!“ — 
Das Haus erbebte. 


Eintheilung Europas. Frankreich das Land 
der Moden; England das Land der Launen; Spanien 
das Land der Ahnen; Italien, das Land der Pracht; 
endlich Deutſchland, inclufive Schweden und Dänemark, 
das Land der Titel. In dem letztern giebt es nämlich 
nicht mehr denn zweihundert ein und dreißig Arten Ti⸗ 
tulaturen, die durch's ganze Alphabet laufen. 


In dem Lande der Aſchantis beladen ſich die 
Vornehmen bei beſondern feierlichen Gelegenheiten ihre 
Handgelenke ſo mit Goldklumpen daß ſie dieſelben nicht 
freihalten können, ſondern auf den Kopf eines Knaben 
ſtützen müſſen. 


Männer ohne Eiferſucht. In der Nähe des 
weißen Nils haben die verheiratheten Frauen das ſelt⸗ 
ſame Vorrecht, ſich von jedem Manne küſſen zu laſſen, 
der ihnen gefällt. Sobald ein Fremder in einem Dorfe 
ankommt, drängen ſich die Frauen um ihn; eine erbie: 
tet ſich, ihm die Füße zu waſchen, eine andere verſcheucht 
die Fliegen von ihm, eine dritte wiſcht ihm den Schweiß 
von der Stirn oder reicht ihm Buza zu trinken, kurz, 
jede bemüht ſich, ihm eine Gefälligkeit oder einen Lies 
besdienſt zu erweiſen. Die Männer nehmen durchaus 
keine Notiz davon, wie denn überhaupt die Eiferſucht in 
dieſem Lande etwas ganz Unbekanntes zu ſein ſcheint. 


— —-—-— 


Spenden. 
Sein Hund und Er. 


0 uns r 
Der Herr — ein geſchwätziger Dummer! 
Sein Ze — ein vernünftiger Stummer! 


Gnome. 
Schwer drückt ein voller Beutel, ſchwerer 
Ein — leerer. 


Sprüchlei n. 
Ich habe immer ſagen hören, daß 
Gebehrdenſpäher und Gefchichtenträger 
Des Uebels mehr auf dieſer Welt gethan, K 
Als Gift und Dolch in Mörders Hand nicht konnten! 


Weiſe und weiſer. 

Hochweiſe Männer gebieten, 

Um ſich vor Liebe zu hüten, 
„Die Mädchen und Frau'n 
„Nicht anzuſchau'n.“ 

Allein noch Weiſere riethen, 

Um ſich vor Liebe zu hüten: 
„Die Mädchen und Frau'n 
„Recht anzuſchau'n.“ 


— — 


Charade. 


Die erſte Sylb' entſtrömt bald trüb, bald ſilberhelle 
Sich ſelbſt, doch fort und fort und ſchwindet wie eim 


Traum; 
Doch bringt's die Zeit vielleicht einſt wieder zu der 
Quelle, 
Denn welches Weſen rinnt wohl aus des Daſeins 
Saum. 


Auch anders noch hat es Aeſtethik nimmer nöthig, 

Doch hats viel Gutes wohl, das es durch ſich erweiſ!, 

Am liebſten iſt's zu dem, was Abſcheu macht, erboͤtig, 

So daß ein alt Geſetz es ſtreng zu meiden heißt. 

Die Zweite wirſt du ſtets bei Roß und Laufer finden, 

Und heißt es gar: hurrah! dann iſt es doppelt da. 

Du ſiehſt es in Berlin, doch niemals in den Linden. 

Nun jetzt errathſt du's wohl, du haft es ja ganz nal)“ 

So mancher wallet oft mit innigem Verlangen 

Zum Ganzen hin mit Zuverſicht erfüllt; 

Will für den Drang hier Linderung empfangen 

Und fühlt, o ſeelig oft, das Sehnen ganz geſtillt. 

Doch iſt es auch mit 150 was du hier ſuchſt ver’ 
unden 

Dann ändert ſich vielleicht dein fröhliches Geſicht. 

Und ſonderbar, haſt du's mit anderem gefunden, 

Wo es weit ärger iſt, verſchmähſt du's öfters nicht. 

Nimm ihm den Kopf, verein's mit einem ſtarken Weſen, 

So ſiehſt du es in Indiens ferner Flur, 

Doch, biſt du auch nicht ſelber dort geweſen, 

Siehſt du's auch hier, doch äußerſt ſelten nur. 


Auflöſung der Charade in Nummer 32: 


„Gutenberg.“ 
— 


Hiezu die Chronik (Ro, 30.) und eine Beilage. 


